
Ein Jahr in Palästina 

1. Bericht 

Mittlerweile fühlt es sich für mich wie eine Ewigkeit an, seit ich das erste Mal die riesige Mauer 

gesehen habe, die mein neues Zuhause einschließt und meinen Koffer durch den Checkpoint, den 

Grenzübergang zwischen Israel und der Westbank, gewuchtet habe. Meine ersten Tage in Bethlehem 

waren überwältigend und wenn ich an sie zurückdenke erscheinen sie wie verschwommen unter all 

den Eindrücken und neuen Menschen, die ich getroffen habe. 

Gleich an meinem ersten Tag geht es für mich ins SOS, wo ich dieses Jahr als Freiwillige arbeiten 

werde. Hier werde ich sofort mit offenen Armen empfangen und eine der Mütter lädt mich direkt zu 

meinem ersten palästinensischen Essen ein. Es gibt Makloube, Reis mit Gemüse und Hähnchen und 

natürlich Joghurt. Genau das, was ich nach meinem anstrengenden Nachtflug brauchte. Das SOS 

Kinderdorf besteht aus 14 Häusern, in denen jeweils eine Mutter mit ihren 5-8 Kindern wohnt. 

Unterstützt wird diese Mutter von sogenannten Aunties. Die Kinder sind teilweise Waisen und 

können zum Teil aus den verschiedensten Gründen nichtmehr bei ihren leiblichen Familien wohnen. 

Im SOS haben sie ein neues Zuhause gefunden. Ein richtiges Zuhause, wie ich schnell herausfinde. 

Hier gibt es Streitereien zwischen den Geschwistern, die Mütter müssen ab und zu laut werden, auf 

der anderen Seite passen die großen Kinder auf ihre kleinen Geschwister auf und die Mutter eines 

Haues ist für die Kinder wie eine richtige Mutter. Wie eine richtige Familie eben. Innerhalb der 

Häuser aber auch darüber hinaus. Ich habe hier nicht das Gefühl, dass Mütter und Kinder nicht 

biologisch miteinander verwandt sind. Irgendwie sind das eben doch ganz normale Familien und ich 

gehöre jetzt auch irgendwie dazu. 

Die palästinensische Kultur macht es mir sehr leicht mich in dieser neuen Umgebung wohlzufühlen. 

Überall empfängt mich Freundlichkeit, sei es der Gewürzhändler auf dem Souq, der mich zu einem 

Kaffee und Süßigkeiten einlädt, der Bäcker an meiner Straßenecke, der mich immer grüßt und sofort 

merkt wenn etwas nicht stimmt oder die Mütter im SOS, die immer ein offenes Ohr haben und mir 

das Gefühl geben, zu ihrer kleinen Familie zu gehören. So kann ich jetzt wohl sagen, dass ich endlich 

angekommen bin. Obwohl uns Abdallah, einer unserer „Chefs“ im SOS anbietet, dass wir doch gerne 

in einem der Häuser wohnen können, ist meiner Mitfreiwilligen Greta und mir doch schnell klar, dass 

wir unabhängig und selbstständig sein wollen. Und so machen wir uns auf Wohnungssuche, die sich 

auch direkt als sehr leicht herausstellt. Schon einen Tag später stehen wir in unserem ersten eigenen 

Reich und putzen erst einmal gründlich. Ich wohne jetzt zusammen mit Greta etwa zehn Minuten 

Laufweg vom Stadtzentrum Bethlehems entfernt. Wenn ich auf meinem Balkon sitze sehe ich die 

Ausläufer der Stadt, aber auch Hirten, die ihre Schafe hüten. Von der Mauer, die sich in etwa einem 

Kilometer Entfernung befindet ist hier nichts zu merken, es ist geradezu idyllisch. 

Gleich in den ersten zwei Wochen dürfen wir jedoch erfahren, wie die Lebensrealität unter der 

Besatzung aussieht, ich drehe den Wasserhahn auf und nichts passiert. Unsere Tanks sind leer. Erst 

jetzt fällt mir auf, dass sich auf jedem Häuserdach in Bethlehem, aber auch im Rest der Westbank 

schwarze Wassertanks befinden. Die Dächer der israelischen Sidelung, die ich von unserem Haus aus 

sehen kann, sind leer. Wasserknappheit ist im Nahen Osten generell ein Problem. Die Palästinenser 

in der Westbank aber haben keine Kontrolle über ihre eigenen Wasservorräte, dieses Recht behält 

sich Israel vor. Und so erzählt uns unser Vermieter, dass die Haushalte in Bethlehem aufgrund des 

ausbleibenden Regens nur höchstens zwei Tage die Woche Wasser bekommen, in dieser Zeit füllt 

sich der schwarze Tank auf dem Dach, was dann für die wasserlosen Tage reichen muss. Jetzt wissen 

wir also, Wassersparen ist angesagt. 



 

Die Aussicht von unserem Balkon 

 

 

Ein neuer Alltag? 

Nachdem ich jetzt schon fast drei Monate hier bin sollte ich eigentlich sagen können, dass mich in 

dieser neuen Umgebung auch schließlich der Alltag eingeholt hat. Das stimmt auch, aber eben nur 

fast. Unter der Woche, was für uns Freiwillige Donnerstag bis Sonntag bedeutet, laufe ich am frühen 

Mittag ins SOS. Dort wird dann meist erst einmal organisatorisches erledigt. Wir bereiten die 

Aktivitäten für den Tag vor oder rennen mal wieder einem Schlüssel hinterher. Zum Mittagessen 

gehe ich dann in ein Haus, in dem ich wie selbstverständlich zu den Mahlzeiten eingeladen werde. 

Immer wieder werden wir von Abu Tamer, dem Chef des SOS daran erinnert, immer bei den Müttern 

zu Mittag zu essen, dass wir auch ja nicht verhungern. Und wie könnten wir zu solch einer 

Aufforderung nein sagen? Jeden Tag kommen da neue palästinensische Gerichte auf den Tisch, gibt 

es einen besseren Weg, um die Kultur meines Gastlandes kennenzulernen? Nach dem Mittagessen 

helfe ich den Kindern bei ihren Englischhausaufgaben, wobei sie aber meist mehr Spaß daran haben, 

mir arabisch beizubringen  und mich aus ihren arabischen Schulheften vorlesen zu lassen. Wenn 

diese Pflichten erfüllt sind, kann ich mit den Kindern spielen. Ende November war es sehr windig, also 

habe ich mit den Kindern Drachen gebastelt, davor waren es Laternen, jetzt forme ich mit ihnen 

Weihnachtsdekoration aus Salzteig, manchmal malen wir auch einfach nur oder wir gehen nach 

draußen und spielen dort was uns eben gerade so einfällt. Wenn die Sonne untergeht mache ich 

mich meistens auf den Weg nach Hause. Abends kochen wir entweder gemeinsam, oder 

unternehmen etwas, treffen Freunde oder nehmen an einer Veranstaltung im AIC, dem Alternative 

Information Center teil, das mit eben solchen Abenden über den Konflikt und die politische Lage 

aufklärt. 



Dreimal die Woche haben wir Arabischunterricht bei Echlas im Al-Azza Camp. Denn wie soll ich mich 

mit fünfjährigen Kindern verständigen, wenn ich ihre Sprache nicht spreche oder den Gemüsehändler 

auf dem Souq davon überzeugen, mich nicht über den Tisch zu ziehen weil der mich für eine ganz 

gewöhnliche Touristin hält? Echlas sitzt im Rollstuhl und kann nur ihre linke Hand bewegen. Sie ist 

immer umgeben von Freiwilligen, die ihr helfen, den Alltag zu meistern. Bei Echlas lernen wir nicht 

nur arabisch, sondern auch viel über den Konflikt und andere Lebensweisheiten und so kommt es, 

dass wir gelegentlich nach unserer Arabischstunde noch den Nachmittag bei ihr verbringen. 

Das ist mein Alltag, die Arbeit im SOS und mein Arabischunterricht. Und doch kann ich nicht wirklich 

von Alltag sprechen, denn es vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht jemanden neues kennenlerne 

oder spontan etwas unternehme. Ich gehe hiken, gehe klettern, übernachte in der Wüste, gehe zu 

einem Konzert, lerne arabisch kochen, reise herum, lerne so viele neue Menschen kennen, lerne 

jeden Tag ein bisschen mehr über die politische Lage, das ist kein langweiliger Alltag. 

 

 

Beim Spielen mit Salzteig mit den Kindern im SOS 

 



 

Auf einem unserer Hikes: Das Kloster Marsaba 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

Vor etwa einer Woche mussten wir unsere dritte Mitbewohnerin Rosie in die USA verabschieden. 

Rosie ist ein Baladi, ein Straßenhund und vor etwa zwei Monaten bei uns eingezogen, nachdem 

unsere Freundin Melissa den kleinen Welpen halbtot vor der Haustür ihrer Gastfamilie gefunden hat. 

Da sie es nicht übers Herz bringen konnte, Rosie einfach auf der Straße liegen zu lassen und ihre 

Gastfamilie keine Hunde im Haus duldete, hat sie schließlich bei uns ein zuhause gefunden. Die 

letzten zwei Monate waren geprägt von Pipipfützen in der Wohnung, kurzen Nächten, langen 

Spaziergängen und dem Erziehen eines Welpens in drei Sprachen. Und es hat sich gelohnt. Vom von 

Flöhen zerbissenen, abgemagerten, scheuen Straßenhund hat sich Rosie in den zwei Monaten zu 

einem gesunden, aufgeweckten und sturköpfigen Hündchen entwickelt und uns so über manches 

Heimweh hinweggeholfen. Zwar sind wir unglaublich traurig, dass uns Rosie nun nichtmehr empfängt 

wenn wir abends nach Hause kommen, aber es ist doch ein kleines Wunder, dass Melissa es 

geschafft hat, einen palästinensische Straßenhund mit in die USA zu nehmen, um ihr dort ein 

richtiges Zuhause zu geben. 

  

Rosie, als sie zu uns kam  Rosie bei unserem letzten Ausflug zur Mauer 

 

Greta, Melissa, Rosie und ich; im Hintergrund Bethlehm 



 

 

 

Ein Ausflug nach Hebron 

Über Freunde haben wir einen Kontakt in Hebron bekommen. Badee ist Mitglied der Human Rights 

Defenders Group und bietet uns an, uns durch seine Heimatstadt Hebron, auf arabisch Al Khalil, zu 

führen. Hebron ist für Muslime, Christen und Juden gleichermaßen heilig und gilt als die Wiege der 

Religionen. Hier befindet sich der Überlieferung nach das „Grab der Patriarchen“, das gemeinsame 

Grabmahl für Abraham, Isaak und Jakob. Genau diese religiöse Bedeutung sorgt in Hebron für viele 

Konflikte. 

Wir treffen Badee im Haus seines Freundes Abu Shamssyeh, wo er uns zunächst über die Geschichte 

und die politische Lage in Hebron aufklärt. Hebron liegt in der Westbank und steht somit offiziell 

unter palästinensischer Verwaltung. Jedoch sehen besonders radikal zionistische Juden es als ihr 

Recht an, an diesem heiligen Ort  zu wohnen. So hat der Siedlungsbau in der Innenstadt von Hebron 

begonnen. Überall in der Westbank stößt man auf israelische Siedlungen, die meist auf Bergen 

thronen, von gewaltigen Mauern umringt und nur von Straßen her zugänglich, die Siedlern und Autos 

mit israelischen Nummernschildern vorbehalten sind. Hier in Hebron grenzt ein Siedlerhaus an das 

Haus eines Palästinensers, die Stadt ist durch mehrere kleine Siedlungen zerstückelt. Wir fragen, wer 

vorher in den Häusern gelebt hat, die jetzt von Siedlern besetzt und mit der israelischen Flagge 

geschmückt sind. Die Antwort: Palästinensische Familien, die aus ihrem Zuhause vertrieben wurden.  

Das Haus von Abu Shamssyeh grenzt an eine der jüdischen Siedlungen in der Innenstadt Hebrons. An 

der Hinterwand erstreckt sich die Mauer und der Stacheldrahtzaun, der die Siedlung umgibt. Sein 

Dach ist von der anderen Seite der Mauer zugänglich und wir sind wir schockiert, als plötzlich 

Touristen, von einem Tourguide geführt, daraufsteigen und die Aussicht bewundern Abu Shamssyeh 

erklärt uns, dass das kein Einzelfall ist. 

Wir machen uns mit Badees Tochter auf den Weg in die Innenstadt von Hebron. Wir passieren einen 

Checkpoint. Jetzt befinden wir uns im arabischen Viertel. Wir laufen über den Souq, auf dem 

Kleidung, Obst, Gemüse und allerlei Krimskrams verkauft wird. Je weiter wir laufen, desto leerer, ja 

fast ausgestorben werden die Gassen. Wir bemerken, dass die Straßen mit Gittern überdacht sind. 

Auf den Gittern liegt Müll. Wir fragen einen Straßenhändler, was es damit auf sich hat. Er erklärt uns, 

dass die Siedler, die in den anliegenden Häusern wohnen, häufig ihren Müll aus dem Fenster und auf 

die Straßen im arabischen Viertel werfen. Dagegen wurden die Gitter gebaut, gegen das 

Schmutzwasser, das hin und wieder aus den Fenstern kommt, können aber auch die nichts 

ausrichten. Bedrückt laufen wir weiter. Jetzt verstehe ich, warum diese Stadt Geisterstadt genannt 

wird. Fast alle Läden sind geschlossen, wenn man sich umschaut sieht man nur immer häufiger 

Maschendrahtzaun und Kameras. Alles wird videoüberwacht. Wir passieren einen weiteren 

Checkpoint und befinden uns vor der Abraham-Moschee, an diesem Ort wurde der Überlieferung 

nach Abraham begraben. Wir laufen weiter, passieren einen weiteren Checkpoint, Soldaten fragen 

nach unseren Pässen. Unsere arabische Begleiterin kann hier nicht weiter. Diese Straße ist jüdischen 

Siedlern und Ausländern vorbehalten. Wir befinden uns in der Shuhada Straße. Einst die Hauptstraße 

Hebrons, jetzt sind alle Läden geschlossen. Die Häuser stehen leer, es ist gespenstisch. Auf der Straße 

begegnen uns fast nur Soldaten, bewaffnet mit Maschinengewehren. Ich kann nicht nachvollziehen, 

wie man sich dadurch sicherer fühlen kann. Ich tue es jedenfalls nicht. Ich habe das Gefühl, heute 

mehr Soldaten als Zivilisten gesehen zu haben. 

Am Abend liege ich noch lange wach im Bett, um das erlebte zu verdauen. Aber so ganz geht das 

wohl nie. 



 

 

Gitter voller Müll über den Straßen 

 

 

Ein Checkpoint mitten in der Altstadt 



 

Weihnachten in Bethlehem 

Die Tage werden kürzer, in den Häusern wird es kälter und draußen beglückt uns immer öfter der 

lang ersehnte Regen. Und so weiß ich auch hier, dass der Winter vor der Tür steht und somit 

Weihnachten kurz bevor. Ganz Bethlehem ist weihnachtlich geschmückt, vor der Geburtskirche wird 

mit großem Drumherum der Weihnachtsbaum erleuchtet, durch die Straßen laufen 

Weihnachtsparaden und ins SOS kommen immer mehr Leute um den Kindern Weihnachtsgeschenke 

zu geben oder mit ihnen zu Weihnachtsliedern zu tanzen. 

Und doch komme ich nicht so recht in Weihnachtsstimmung. So hat doch all das einen bitteren 

Weihnachtsgeschmack für mich.  

Und doch sind wir hier im „heiligen Land“ trotz all der weihnachtlichen Dekorationen von einem 

friedvollen, besinnlichen Weihnachtsfest weitentfernt. Denn unser Weihnachten wird begleitet von 

Stromausfällen, dem noch immer knappen Wasser und Demonstrationen am Checkpoint auf die das 

Schießen von Tränengas folgt. Darum ist es wichtig, dass wir uns gerade in diesen Tagen nicht nur auf 

das besinnen, was hier vor 2000 Jahren passiert ist, sondern uns auch bewusst machen was hier 

gerade in diesem Augenblick passiert.  

Ganz überraschend durften wir aber gestern unser persönliches kleines Weihnachtswunder erleben, 

als die Vereinten Nationen in einer Resolution den Siedlungsbau Israels und die Besatzung Palästinas, 

für illegal erklärten und ihren sofortigen Stopp forderten. Diese Nachricht verbreitet sich wie ein 

Lauffeuer und sorgt für viele strahlende Gesichter. 

Gerade in diesen Tagen ist es wichtig, nicht nur an das zu denken, was hier vor mehr als 2000 Jahren 

passiert sein soll, sondern vor allem daran, was heute an diesem Ort passiert. 

 

 

Vor dem Weihnachtsbaum der Geburtskirche 



 

 

 

 

 

 

Tränengas bei der Weihnachtsdemonstration in Bethlehem 

 


